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Kein andres Gluͤck verlang' ich, weder wirkliches, 


Noch vorgeſpiegeltes im Luftwahn. 


Bleibe mein. 
v. Goethe. 


Mein iſt, was ich mir durch Sorge anelgne. 
Mein lieber Freund, höre ich den Wanderer ſagen, 


wie weit hab' ich noch bis an den nachſten Ort. Es ifk- 


das Erſtemal in ſeinem Leben, daß der Mann, der ihm 
begegnet, vor ſeine Augen kommt. Warum nennt er ihn 


denn mein? Lieber Freund, koͤnnte er ſchlechthin ſagen, 


(denn Liebe und Freundſchaft ſind nun einmal nichtsbe⸗ 
deutende Redensarten des gemeinen Lebens) aber dann 
wäre die Anrede nicht halb ſo traulich, und um die Trau⸗ 
lichkeit war es hier zu thun, ſonſt ſteht der Angeſprochene 
nicht Rede. Nenn ich ihn aber mein, ſo mache ich mich 
auf der Stelle dadurch verbindlich, ihm alles Liebes und 
Gutes zu erzeigen, wenn er naͤmlich ſo gut ſeyn will, 
mir. zu autworten. 

Das find meine Kinder, ſagt die Pffegemutter von 
ihren Zöglingen. Wie ganz anders klingt hier das Wort 
mein, welches wir des Tages hundertmal brauchen und 
kaum zehnmal in der rechten Bedeutung nehmen. Wer 
uns ſtreitig machen wollte, daß unfre Kleider, unſre 
Bücher, unſer Hausgeräthe unſer waren, den wuͤrden wir 
verklagen. Ich kann mit eben dem Rechte ſagen, daß mir 
die Nachtigall gehöre, die auf meinen Zweigen niſtet; 


aber ich darf den Dichter nicht verktagen, der mit Ges | 


walt behaupten will, es wäre feine Nachtigall. 

Denke ich der Sache nach, ſo finde ich, daß mir die 
Sprache ein Recht verleiht, alle Dinge mein zu nennen; 
wofür ich mich vor vielen andern intereſſire. 

Moͤgen immer die Rechtsverſtaͤndigen von dieſem Rechte 


nichts verſtehen; der gemeine Menſchenſinn wird mir es 
zugeſtehen, und ich werde es behaupten, ſo lange mir 
kein Anderer darthun kann, daß er fuͤr die Sache, die 
ich mein nannte, mehr gethan habe, als ich. 

Nach ſtreugem Rechte würde mir der Beweis oblie⸗ 
gen, daß ich mir die Sache gekauft oder erworben habe. 
Man erläßt mir aber den Beweis gutwillig, ſobald es 
offenbar iſt, daß ich durch meinen Veſitz keinem Andern 
Schaden zufuͤge. Aus eben dem Grunde uͤberlaſſe ich den 
Koͤnigen ihre Länder und Provinzen, wenn fie mir nur 
fo viel Erde gönnen, daß ich meine Pflanzen erziehen, 
und meinen Geliebten ein Lager der Ruhe bereiten kann. 
Der Privateigenthuͤmer wurde ſagen: Das iſt meine Erz 
de, ich habe fe mir gekauft; aber der Miniſter würde 
ihm antworten: Das iſt fie nicht, daun dieſes Körnchen 
Salz, und dieſer Goldſtaub, und dieſe alte Silbermuͤnze 
gehört dem Fuͤrſten. Das find meine Kinder, ruft der 
Vater. Mit nichten, ſagt der Staat, fie gehören mir, 
und von der Stunde an, wo ich ſie verlange, muͤſſen fie 
mir ausgeliefert werden. Wohl denn, ich gebe es zu, 
daß man oft nebmen kann, was andre gern behalten möch⸗ 
ten. Doch foll mir niemand wehren, auch das Verlorne 
noch mein zu nennen, wofern es nicht in treuere Haͤnde, 
als die meinigen waren, uͤberging. Es wird ſich zeigen, 


ob der neue Beſitzer einen größern Werth auf das, was 


ich mein nannte, zu legen geſonnen war, als ich. Der 


bloße Uebergang unter eine andere Bo tmaͤßigkeit hat dat 
noch nicht ins Licht geſtellt. 
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Es iſt erfreulich Tür den Menſchen, daß die Nakur 


ihm Rechte gibt, die kein Gerichtshof ihm abſprechen 


kann. Zu dieſen Rechten gehört das ſo oft beſtrittene 


über Mein und Dein. Mag der gemeine Troß von 
Menſchen ſich darüber ſtreiten. Mir tft es ausgemacht, 
was ich durch Sorgen und Vekuͤmmerniß mir eigen mache, 
das iſt mein, und es wird ewig mein bleiben, wenn 
auch ein Unfall mir das Gegentheil erhärten wollte. Nicht 
der verjaͤhrte Beſitz, nicht der geſchloſſene Kauf, nicht der 
gutwillige Vertrag hat es mir zugeſprochen. Mein Herz 
und mein Gefühl hat es für Mein erklaͤrt. Es iſt mein, 
weil ich mich feiner angenommen habe. 

Mein iſt es, weil Keiner dafuͤr thun wollte und dafür 
thun konnte, was ich that in Zeiten, wo es der Aufſicht 
und der Pflege zu ſeiner Erhaltung bedürftig war. Es 
iſt mein, weil ich es liebte, wie keiner es geliebt, weil 
ich es kannte, wie keiner es gekannt, weil ich es in 
Werth und Ehren hielt, wie keiner es vor mir gethan, 
und keiner nach mir thun wird. 

An dieſen Maßſtab haltet, Ihr Verſtaͤndigen, das, was 
ihr euer nennen wollt, es ſey ein Strohhalm, oder eine 
Wiſſenſchaft, ein Weib, ein Freund, ein Lehrling, oder 
Diener, ein Garten oder eine Felſengrotte, ein ganzes 
Land, oder ein verwitterter Denkſtein. 

Horſtig. 


— 


Ausflug von Rom nach Tibur. 
Neapel, 24 Nov. 1810. 

Ehe ich Dir noch von meiner Ankunft in der glänzen: 
den Hauptſtadt des Mittelmeers erzählte, die Dir ſchon 
die Ueberſchrift meines Briefes verkuͤndigt, habe ich Dir 
noch die Geſchichte eines herrlichen Genuſſes der Natur 
und des Alterthums nachzuholen, den ich kurz vor mei⸗ 
der Abreiſe von Rom noch mitnahm. 

Es waren lange Zeit truͤbe, neblige, mit Regenſchau⸗ 
ern vermiſchte Tage geweſen, und ſelbſt bey unſrer An⸗ 
kunft in der heiligen Hauptſtadt der alten Welt wa⸗ 
ren wir, wle ich Dir neulich ſchrieb, durch den uner⸗ 
wuͤnſchten Erguß eines dichten, kalten Regens um einen 
Theil des unnennbaren Wonnegefuͤhls gekommen, mit 
dem wol jeder Reiſende, ſein ſelbſt kaum maͤchtig, auf 
der Höhe von Storta ausruft: ecce Romam! Endlich 
aber brach den 16 Nov. ein heitrer, ſonniger Herbſttag 
an, und eine friſche Lebensluft wehte durch das alte Rom. 
Wir ſaſſen in unſern Stuͤbchen, und ſchrieben ins Vater⸗ 
land, um den Freunden die für den morgenden Tag feſt⸗ 
geſetzte Reiſe nach Neapel kund zu thun; da kam S. 
zu uns, und ermunterte uns, mit ihm und einem andern 
Deutſchen die Promenade nach Tivoli zu machen, um das 
berrliche Wetter nicht unbenutzt zu laſſen. Wir ſchoben 
alſo die Abreiſe nach Neapel noch auf, und beſchloſſen, 
dieſes Föftliche Andenken an Roms denachbartes Hellig⸗ 


thum noch auf dem traurigen Weg durch die Pontinen mit 
zunehmen. S. beſorgte Pferde, gegen die jedes erbaͤrmliche 
Philiſterpferd in L. ein Pegaſus genannt werden konnte, 
und gegen Mittag zogen wir fort, an der Basilica 8. 
Maria Maggiore vorbey, zur Stadt hinaus. 

Tivoli liegt 18 italieniſche Meilen von Rom auf dem 
Abhange eines Hügels, der einen von den letzten Abſtu⸗ 
fungen der Vorberge iſt, die mit den Appenninen zuſom⸗ 
menbaͤngen. Da lag auch einſt Tibur, und der Weg da: 


hin fuͤhrte damahls, als Roms Heldengeſchlecht noch bluͤh⸗ 


te, durch lauter Villen, Gaͤrten und Grabmaͤhler. Jetzt 
iſt die ganze umgebung Roms, die weite Campagna di 
Roma, nichts, als eine große, verlaſſene Einoͤde, unbe⸗ 
wohnt und unbebaut, von wenigen andern Gewaͤchſen bes 
kleidet, als dem niedrigen Geſtrippe der Diſteln und Neſ⸗ 
ſeln, einer gleipförmigen Decke von Gras und fettigen 
Sumpfkräntern, belebt von keinem Laute, als dem feltes 


nen Geräuſche der einzeln auf den Landſtraſſen nach den 


entferntern Oertern hinziehenden Wanderer und Eſeltrei⸗ 
ber. Nur Abends, wenn die Landleute aus Albano, 
die am Tage Wein nach der Stadt gebracht haben, wie⸗ 
der in ihre Wohnungen zurückfahren, erſchallet weithin 
die große Oede von dem Geraſſel der zwevraͤdrigen Kar: 
ren, und von den langen, ſchwebenden Toͤnen und Nach⸗ 
klangen der Ritornelli. Am Tage iſt alles ſtille, ſelten 
ſchallet ein menſchlicher Laut, und die große Leiche Rom 
ſcheint auf einem weiten Kirchhof ausgeſetzt. So wenig 
Intereſſantes und pittoreskes eigentlich eine Wuͤſte dar⸗ 
bieten zu koͤnnen ſcheint, fo iſt doch die Campagna di 
Roma eine Gegend, in der jeder Kuͤnſtler mit Vergnügen 
weilt, auf die alle Roͤmer ſtolz ünd, bey deren Beſchrei⸗ 
bung Jedem, der fie länger ſah, das Herz uͤberwallt, und 
die in der That ſehr bald auch mich durch einen eignen 
zauberiſchen Reiz gefeſſelt hat, von dem ich Dir kaum 
im Stande bin, dentliche Rechenſchaft zu geben. Der 
für das Auge fo wohlthaͤtige Farbenſchimmer der ſehr 
großen, ausgedehnten, grunen Ebene; die einzeln darin 
zerſtreuten Thürme, Gräber, Aquaducten, Ruinen, 
ſparſame Gruppen von Pinien, Cypreſſen, die nur an 
ſehr wenigen Punkten durch das große Leichentuch die 
Arme emporzuſtrecken ſcheinen; dies alles, am Rande von 


mahleriſchen Gebirgen eingefaßt, gewährt einen eigenen, 


unvergleichlichen Genuß, und bewegt mit einer ſaufzen 
Wehmuth das Herz, an dem unſichtbare Schatten des 
hier vergangenen Heldengeſchlechts voruͤberzuſtreichen ſchei⸗ 
nen. Die Natur hat dieſe ganze Gegend zu einem gro⸗ 
ßen Kirchhofe geſtempelt, der den Angen und der Phantaſſe 
gleich reizende Genuͤſſe darbent. 

Auf dem ganzen Wege von Rom nach Tiooii liegen 
nur vier von ſehr wenigen Menſchen bewohnte Hütten, 
und eine gelbe Todtenbläſſe in den Geſichtern der Ars 
men zeugt davon, wie übel hier zu haufen ſey. Von al 
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len vormahligen Einfaſſungen der Straße iſt nichts mehr 
übrig, als hier und da ein Grabmahl, aus ungeheu⸗ 
ern Steinblöcken thurmfoͤrmig aufgebaut, von der Zeit 
zum Theil zertrummert, und mit der flüfternden Ber 
laubung junger Eichen, des Maßholders und des 
Efeus überdeckt. Es war eine bedeutungsvolle Sitte der 
Alten, mitten zwiſchen ihr fröhliches Leben die ſtillen 
Reſte ihrer Abgeſchiedenen hinzuſetzen, und Jedem, der 
an des Luxus prächtigen Thoren auf der menſchenreichen 
Landſtraße dahinzog, auch mit dieſen gewaltigen Granit: 
gewölben einen Ruf zu geben aus der ernſten, ſtillen Un; 
terwelt. Alle jene Herrlichkeiten des Prunkes und der 
Luſt find zertruͤmmert, wie die, welche fie bewohnten, 
zerfallen find, und nur das, was der Sterblichkeit als 
Zeichen gewidmet war, iſt ihr allein ein Paar Jahrtau⸗ 
ſende lang entgangen. Auch jetzt paſſen dieſe grauen, For 
loſſalen Ruinen ganz zu der traurigen Stille der Einoͤde, 


in welcher fie liegen, denn fie vertuͤnden ja ihren Ruhm, 


und ſind die letzten Zeugen von dem Leben derer, die 
auch in der Uebergabe ihrer irdiſchen Reſte an die Nach⸗ 
welt ſo groß waren, daß vielleicht eine Zeit kommen konnte, 
wo man ihr Leben ſelbſt fuͤr ein idealiſches Maͤhrchen 
hielte. N \ 

Nahe bey Tivoli ſteht dad Grabmahl des Plau⸗ 


cius, eine ſchoͤne, edle Rotonde, nur wenig von dem 
„Sahne der nagenden Zeit angegriffen, groß und er: 


haben. Einige von den Säulen; die etuſt. das Ganze um⸗ 
gaben, fehlen; zwiſchen denen, die noch ſtehen, melden 
ein Paar gut erhaltene Inſchriften, weſſen letzte Reſte 
dieſes Gewoͤlb bewahre. Nahe dabey lenkt ſich der Außer: 
fie Nand des Oelbergs, auf welchem Tivoli liegt, in die 
Ebene herab, und die einförmige Fläche verwandelt ſich 
in eine entzuͤckende Landſchaft. In drey und einer halben 
Stunde legten wir den Weg zuruͤck, und zogen in die 
von Weingarten und Oelwaͤldern rings umgebene Stadt 
ein, deren prächtige Ausdehnung wir ſchon am Thore 
Noms auf dem Hügel bemerkt hatten, da derſelbe ſich 
ſtolz aus der Campagne erhebt. Wir kehrten in das 
Wirthshaus ein, das ſeine Beſuche einem Schilde verdankt, 
wie fie wenige Wirthshauſer in der ganzen Welt aufzu⸗ 
weiſen haben mögen. In dem Hofe deſſelben liegen nehm: 
lich die Ruinen zweyer Tempel, von welchen der eine, ehe: 
dem der Sybille Heilig, dem Wirthshauſe den Namen 


Alla Sybilla perſchafft hat. Eine beſſer ſcheinende Deus | 


tung eignet jedoch die Veſta dieſem Tempel zu, und er⸗ 
Flärt vielmeht das andere Monument, von dem ich Dir 
ſogleich auch erzählen werde, für das Heiligthum der al⸗ 


ten Orakelverkünderin. Dieſes herrliche ‚Gebäude. nun, 
von dem ich jetzt ſpreche, iſt rund, von der ſchoͤnen netz 


förmigen Mauerart, nach welcher die Alten die zum 
Bauen nöthigen Steine in ganz kleine Quadrate oder 
Mhomben bearbeiten lieſſen, die ſie dann, wie eine Art 


hen, durch ihr 
ganten Halbwiſſerey, den elenden Eirkelbeweiſen, und den 


von Mofait, forgfältig und winkelrecht miteinander ver⸗ 
banden. Gewoͤhnlich iſt dieſe netzfoͤrmige Verbindung nur 
ein Ueberzug, womit die Mauern entweder nur auf ei; 
ner, oder nach Verhaͤltniß auch auf beyden Seiten uͤber⸗ 
zogen ſind, wie ich mich in den hundert Kammern der 
villa Hadriani deutlich überzeugte; und gewiß machte 


bey den Alten eine ſolche Art von Mauerwerk jeden fer⸗ 


nern Ueberzug mit Kalk oder Gips unndihig, da deſſen 
Oberflaͤche ein Außerfi ſauberes, nettes Anſehen hat. Die 
runden Mauern dieſes ſchoͤnen kleinen Tempels ſind auf 
beyden Seiten mit netzfoͤrmiger Bekleidung von tiburtini⸗ 
ſchem Stein uͤberzogen, und in den langen Jahrhunderten, 
die ſeit feiner Erbauung verfloſſen fen mögen, zum Theil 


eingeſtürzt, doch Jo, daß die noch ſtehenden Reſte durch 


den Bruch ſelbſt eine ſehr romantiſche Anſicht gewäh⸗ 


ren. Zehn Saͤulen, die das Geſimſe des Tempels 


noch jetzt unterflüßen, find canelirt, von Traventin, 
nach korinthiſcher Ordnung. — Unſer Cicerone, der 
ſich ein wichtiges Anſehen geben wollte, nannte 
uns eine Menge von Architekten und Künftlern, mit 
denen er ſich uͤber die Ordnung derſelben geſtritten 
hätte, und verſicherte, fie hätten ihm alle zugeben muͤſ⸗ 
ſen, daß ſie nicht einer reinen Ordnung angehoͤrten, ſon⸗ 
dern vielmehr vermiſcht, del ordine composto; wären. 
Du kannſt Dir denken, daß auch wir ihm gleich feinen 
Satz zugaben, denn es iſt nichts widriger, als zwiſchen 
den ehrwuͤrdigen ier vergangner Größe und einer fritz 

Alter uns heiligen Zeit, der faden, arro⸗ 


tiefe Empfindung heuchetnden Erklamationen eines italie 


niſchen Cicerone zuhören zu muͤſſen. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Korreſpondenz⸗Nachrich ten. 
: Regensburg. 
Erlauben Sie, unvergeßliche Frau! mit Ihnen nach langer 
Unterbrechung uͤber ein luſtiges Ding zu einer febr unlufti⸗ 
gen Zeit wieder einmal luſtiger Dinge zu ſeyn, neüllch über 
das Theater, und zwar über das Regensburger. 

Das jetzige neue Regensburger Theater⸗ und Ge ſellſchafts⸗ 
haus iſt in den Jahren 1803 und 1804 durch Aktien à 500 fl. 
erbaut werden. Es iſt ohne alle architektoniſche Stiliſtrung, hat 
3 Geſchoſſe, und enthält einen ſehr geſchmackvollen Nedouten⸗ 
ſaal mit 22 Luͤſtern durch 2 Geſchoſſe ſpringend, mit einer 
Gallerie, die von 22 blinden Saulen getragen wird, zwiſchen 
denen ſehr niedliche Fenſterniſchen für die Zuſchauer angebracht 
ſind. Das zte Geſchoß auf der Abendſeite hat die urſpruͤng⸗ 
lich literaͤriſche achtungswerthe Geſellſchaft inne, die Harz 
monie, die jetzt aus 200 Mitgliedern beſieht, deren jedes 
einen jährlichen Beytrag von etwas mehr als 2 Karolin ein⸗ 
wirft, wovon alles beſtritten wird. Noch jetzt ſind Seine 
Koͤnigl. Hoheit der Grobherzog zu Frankfurt, der Juſliz⸗ 
Minifter Freyherr von Al bini, der eönigl. bavriſche Geheime 


‚Rath, Frevberr von Weich a, und der Großherzoglich Badische 


Studten⸗Direktor Herr Graf von Benzel Ster nau, 
Ebren⸗ Mitglieder. Die ganze nordoͤſtliche Seite des Ges 
bäudes nimmt das Theater ein, das nach dem Plane des 
Schitanedriſchen zu Wien erbaut worden ın. Es enthält 14 
Parterre⸗ und 18 Seitenlogen, über welchem der 24 Kreu⸗ 
zerplatz, und noch weiter hinauf die Gallerie ſeuerecht empor⸗ 
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ſteigt; das Schiff ſerbſl aber einen Ephäroiben bildet, welches 
der Akuſtie nicht ſonderlich zuſpricht. 

Am 2. September 1804 bat es der Schauſpieldirertor 
Walter, ein würdiger 8igling aus der alten Mainzer klaſſi⸗ 
ſchen Kunſiſchule, damals aber unmittelbar von Bremen 
kommend, mit ſeiner Geſellſchaft eingeweiht, nachdem ihm 
mittelſt förmlichen Pacht⸗Contrakts das Theater auf 6 Jahre 
dergeſtalt war überlaffen worden, daß Hr. Walter alle 
Jahre 400 fl. Pachtgeld bezahlt, Se. Königliche Hoheit der 
Groeherzog zu Frankfurt aber 8000 fl. zur Deckung des moͤg⸗ 
kichen Deficit jahrlich zuſicherte und auszahlen ließ. 

In den erſten paar Jahren, wo das ſaturniſche Zeitalter 
Regensburgs noch berrſchte, waren beynahe alle Logen mit 
zaͤhrlich 30 Karolin abonnirt, und der jährliche Ertrag des 
Theaters belief ſich, mit Inbegriff der obigen 8000 fl. und 
der 1200 fl., welche der Fuͤrſt von Thurn und Taxis für 
feine Perſon jährlich zahlte, an 53000 fl., eine Summe, 
die nun mehr als auf die Hälfte herabgeſchmolzen iſt. Aber Hr. 
Walter bot ale Weisheit der Theater⸗Makrobiotik auf, 
und es gelang feiner temporifirenden Gefüͤgigkeit, die ſchoͤne 
oͤkonomiſtche, ſittliche und ͤſihetiſche Drias feines Kunftlieblings 
gegen die Influenz der geit bis daher über alle Erwartung 
zu ſichern. Se, Maj. der König hat zwar auch für das erſte 
Jahr vom Oktober 1810 bis dahin 1811 4000 fl. gnaͤdigſt bes 
willigt, und doch iſt jetzt ſchon ein Deficit von 2500 fl. vor⸗ 
handen ; und endigte jener Zuſchuß, fo müßte Hr. Walter, 
zum Leidweſen aller Kunſikenner und Theaterliebhaber, feine 
ganze Geſeuſchaft aufldſen: denn die Walteriſche Geſellſchaſt 
adptt nicht nur felon einige vorzügliche Mitglieder ſondern Hr. 
Walter hat uns feit den 7 Jahren ſeines Hierſeyns man⸗ 
ches erquickende Künſtlergeſtirn am hieſigen Theaterbimmel 
aufgeben laſſen: die hochgeweihte Ro ſo vom Wiener Hof⸗ 
theater, die antikplaſtiſche Hendel, die füße, nur etwas 
zu sehr trogirende Schwärmerin Eßlair, die liebliche Voß 
vom Frankfurter Theater, den Kunſtheros Koch, den genialen 
Ro ſe, den gebornen Oberfoͤrſier Schopf von Paſſau, den 
berrlichen Otto von Wittelsbach Schwatke in Verlin, 
den dramatiſchen Titan Eßlair mit feinem draufenden Abos 
dansorgan, Wohlbrück und Chriſtl, jetzt in Darm⸗ 
Hast und in Würzburg, und dieſer Tagen noch Hrn. Schwarz 
vom Königl. Hoftheater in Stuttgardt. 

: (Die Fortſetzung folgt.) 
. „„ Berlin, 10 Sept. 

uf unſrer Bühne folgt wieder eiur Gaſtrolle der an dern. 
F. Hacſer iſt noch aufgekreten als Osmin in Bel⸗ 
ont und Conſtanze, Micheli im Wafſer⸗ 
träger, Axur und als Don Fernando in einem In⸗ 
termezzo mit Muſik von ihm ſelbſt, genannt Astuz ia 
femminile, (nicht femeline, wie auf dem Repertoire 
ſieht) Weiberlift. Bey der Ausführung des Osmin that 
ihm das Publikum unrecht, da es ihn, wie überall, kalt 
vebandelte; er fang und ſpierte ihn ganz wacker. Micheli 
war d hier von Hrn. Ge pn zu vortrefflich gegeben, als daß 
ihn ein Fremder mit Glück wählen konnte. Axur iſt nicht 
Brillant genug für jetzige Forderungen. Hr. Haeſer fang 
in all dieſen Sachen recht gut, aber mit zu viel Verzierung. 
er weiß das Herz nicht zu finden. Sein Jutermezzo iſt nichts 
als ein einfältiger Spaß einer Signora, um den geliebten 
Fernando umarmen zu können. Wenn die italieniſchen 
Weiber nicht liſliger wären als dieſe, die unſrigen würden 
fi, wegen der Klüͤglichreit, gar nicht mit ihnen meſſen wol⸗ 
len. Auch bier trug Hr. H, feine immer auf Fertigkeit 
berechnete Muſif recht fertig vor, aber auch hier beflätigte 
fi der Ausruf: Es if wahrhaft Schade, daß ein fo braver 
Einger nicht einen beſſern Pfad zu finden weiß! — 


In Belmont und Conſtanza trat auch zum er⸗ 
ſtenmal Hr. Stämer auf als Bel monte. Erik Schuͤ⸗ 
ler Righinis, und hat ſonſt, wie die früher erwähnte 
Demoiſ. Schmidt, nur in Concerten geſungen, und iſt nun wie 
dieſe, engagirt. Er iſt ein achtungswerther Tenoriſt, und es 
läßt ſich hoffen, daß er auf der Buͤhne etwas keinen wird. 
Ein neues Luſtſpiel in drey Akten: Das Portrait der 
Erbin oder die zerbrochene Brille, nach dem Franzö⸗ 
ſiſchen des Charlemagne, von Fr. von Kurlaͤnder, iſt 
eben keine große Bereicherung für die Bühne, Sophie von 
Noſenau (Mad. Schroͤckh) verlor durch den Tod einen 
Onkel, und bringt deſſen Teſtament, damit es in Beyſeyn 
zwevern Vettern, Eduard (Hr. Stich) und Moritz (Hr. 
(Beſchor ) v. Wittbers eroͤſſnet werde. Aus völlig un⸗ 
zureichenden Gründen erſcheint indeſſen die Baronin Ro ſe⸗ 
nau als Kammermaͤdchen, und laßt ihren Anwald (Hrn. 

Lemm) für ſich handen. Ein Portrait, welches ihr (ehr 
gleicht, im Familienzimmer haͤngt, von den beyden Vettern 
aber noch nie geſehen ſeyn fol, wird mit dem einer Urgroß⸗ 
tante verwechfelt, und dieß bleibt dadurch unentdeckt, daß 
der Kammerdiener m ohlgemuth (Hr. Gern d. S.) ſeine 
Brille zerbrochen hat, als er die Nichte noch einmal beſchauen 
wollte. Die Baronig ip einzige Erbin, doch ſoll fie von den 
Vettern den Ag der unvermählt in, und wenn 
bepde es find, muß das Soo s entſcheiden. Dieb tritt hier 
ein, und Ebuard, der, nebenher geſagt, ein Dichter ſahn 
ſoll? gewinnt ſich die Frau, worüber Moritz, ein tuͤchtiger 
Kauſmann, wegen der großen Erbſchaſt verzweiſeln will 
Eduard ſieht jetzt das Portrait der Brant, und erſchrickt 
vor der Häßlichreit, verliebt ſich nächſdem in das Kanmer⸗ 
maͤdchen, verhandelt, von einem Glaͤubiger (Hrn. Unzelmaun) 
gedrängt, Braut und Erbſchaft für 30,000 fl., und erfährt 
daun, daß er feiner Geliebten entfagt hat. Dleſer wird ins 
deſſen der Gedanke, die Sache wieder gut zu machen. Mos 
rin, ein Maͤdchenjaͤger, hat an einem Badeorte, ohne fie zu 
kennen, ihren Anbeter geſplelt; fie führt ihm dieß ins Ge⸗ 
daͤchtniß, bietet ihm Herz und Hand, er will aber, wie er 
ihr in einem Billet verſichert, nur das erſte. Jetzt behouptet 
fie, auch er habe entſagt, findet ihn mit einem Theil der 
Erbſchaft ab, und wirft ſich dem geliebten Eduard in die 
Arme. — Der erſie Akt iſt unterhaltend, die beyten andern 
schleppen, die Baroninn ſchwebt vollig in der Luft, und hat 
eine für den zarten Sinn der Frauen unerlaubte Scene (wo 
fie ſich dem Vetter Moritz anbietet), hoͤchſtens in der Bur⸗ 
| teste würde fie erlaubt ſeyn. Der Dichter und Kauf⸗ 
mann find ziemlich ſcharf gezeichnet, der letztere oft ſehr be⸗ 
luſtigend angedeutet. Der erſte zeigt fein Talent nur in fo l⸗ 
genden vier Zeilen, als Dank an ſeinen Bruder, als er ihm 


die Braut abnahm: 


Ich danke dir, und wird mein Wunſch erhöret, 
So bleiben dir die Geiſter zugekehret! 
Der Erde Mibßton wird zum Sübere lang 
Dem, der den Sänger liebet und Geſang. 


und dieſer Werd iſt aus Werner's treffn them Gebiet: 
die Söhne des Thales !! Der Verfaſſer, wenn er 
wirelich nicht ſelbſt vier Zeilen reimen konnte, Hätte bech 
| anpaffender wählen follen, denn dieſe vier Zeiten geben bey 
ſolcher Benutzung gar keinen Sinn! — Sefpielt wurde das 
Stuͤck von ſämmtlichen Perſonen ſehr gut, die Rolle des Bel k⸗ 
wall if aber kaum aus zuſtehen⸗ ‚weil er durch das Ganze 
beſchaͤftigt iR. ohne nothwendie in fen. — Hr. Bethmann 
iſt nun, nack zweyjaͤhriger Krankheit wieder aufgetreten 
ale Landfunker in der Kauptſtadt, in der Poſſe 


(von Kobebue. 


